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Von Lothar Veit

Hildesheim/Giften. Er klingt gar
nicht so kompliziert, der Fall, der
seit Dienstag vor der ersten großen
Strafkammer des Landgerichts ver-
handelt wird. Eine 38-jährige Frau
ist wegen versuchten Mordes ange-
klagt, sie soll ihrem Lebensgefähr-
ten Ende August in einem Wohn-
mobil am Giftener See ein Küchen-
messer in die Brust gerammt haben.
Auf sein Flehen, sie möge ihm hel-
fen, soll sie nur gesagt haben: „Du
kannst verrecken!“

Das 43-jährige Opfer, wie die Frau
aus Hannover, zieht sich eine stark
blutende Stichwunde zu und wird
ins Krankenhaus gebracht. Die Ver-
letzung stellt sich im Nachhinein
als nicht lebensbedrohlich heraus.
Beide standen unter Alkohol- und
Drogeneinfluss und hatten sich ge-
stritten. Und damit fangen die Un-
gereimtheiten an. Hatte die Frau
aus Heimtücke gehandelt und die
Arg- und Wehrlosigkeit ihres Part-
ners ausgenutzt? Damit wäre ein
Mordmerkmal erfüllt, sie hätte eine
empfindliche Freiheitsstrafe zu er-
warten. Oder war sie durch Alkohol
und Drogen nur „vermindert steue-
rungsfähig“ und nicht Herrin ihrer
Sinne? Seit der Tat befindet sich die
38-Jährige in einer psychiatrischen
Klinik, sie wird mit Handschellen in
den Gerichtssaal geführt.

Als ihr Opfer als Zeuge aussagt,
postieren sich zwei Justizbeamte in
beiden Ecken des Saales. Zuerst ent-
steht der Eindruck, der Mann fürch-
te sich noch immer vor der Messer-
stecherin. Doch dann stellt sich he-
raus, dass es wohl eher umgekehrt
ist. Da die Angeklagte nicht aussa-
gen möchte, lässt der Vorsitzende
Richter Ulrich Pohl zunächst meh-

rere Notrufe vorspielen, die das ver-
letzte Opfer in der Tatnacht, am 22.
August gegen 4.30 Uhr, abgesetzt
hat. „Wir hatten den Eindruck“, wird
Pohl später dem Zeugen vorhalten,
„da spricht ein Mann in absoluter
Todesangst.“ Im Gerichtssaal ist es
deutlich zu hören. Der Mann am Te-
lefon keucht, der Polizist, der den
Notruf entgegen nimmt, stellt im-
mer weitere Fragen: wo er sich be-
finde, wie er heiße, ob das Telefon
ihm gehöre, ob die Polizei ihn orten
dürfe. Beim Opfer bricht Panik aus:
„Ich blute wie ein Schwein!“, brüllt
der Anrufer. Und dann: „Die ist schon
wieder mit’m Messer hinter mir her!
Halten Sie diese Frau auf!“

Im Zeugenstand stellt der 43-
Jährige die Geschichte als halb so
wild dar. „Die wollte mich nie im Le-
ben umbringen“, sagt er. Das sei nur
im Streit so passiert. Beide wollten
sich mit dem Wohnmobil einen Le-

benstraum erfüllen, erzählt das Op-
fer, am Giftener See wollten sie das
Gefährt testen, bevor sie nach Bay-
ern oder Österreich aufbrechen. Zu-
erst hätten sie auch einen schönen
Abend verbracht, Bier und Wein ge-
trunken, ein bisschen Sex gehabt.
Doch dann kippte die Stimmung. Zu
Bier und Wein kamen noch Whisky,
ein paar Nasen Koks und Tabletten.
Und schließlich zwei Anrufe der Ex-
Freundin des Zeugen. Die Angeklag-
te geht ans Telefon und macht ih-

rem Freund später Vorwürfe. We-
gen der Ex-Freundin und anderer
Sachen, am Ende bezeichnet sie so-
gar die Sache mit dem Wohnmobil
als Fehler. „Ging es nicht auch da-
rum, dass sie sexuell etwas von ihr
verlangt haben, was sie nicht woll-
te?“, fragt der Richter. Der Zeuge
will das nicht ausschließen: „Mal
stand sie drauf, dann wieder nicht.“
Irgendwann habe er sich jedenfalls
die Hose angezogen und sei ins Freie
gegangen, um sich zu übergeben.
Als er zurückkam, habe seine Part-
nerin abgewaschen, immer noch in
Rage, und sei unsanft mit dem Ge-
schirr umgegangen. „Nun lass doch
mal“, will der 43-Jährige gesagt und
sie am Arm gefasst haben. Plötzlich
habe die 38-Jährige sich umge-
dreht und er habe ein Messer in der
Brust gehabt. Mehr aus Versehen,
will der Zeuge das Gericht glauben
machen. „Wenn es in dem Moment
ein Löffel gewesen wäre…“. War es
aber nicht, es war ein Steakmesser
mit 11,4 Zentimeter langer Klinge,
der Stich ging vier Zentimeter tief.
Als Richter Pohl die Tatwaffe hoch-
hält, guckt die Angeklagte so er-
schrocken, als habe sie das Messer
noch nie gesehen.

Gespürt habe er erst nichts, sagt
das Opfer, doch dann habe es nicht
aufgehört zu bluten, er sei erstmal
rausgerannt, dann wieder rein ins
Wohnmobil, habe sich noch was zu
trinken eingeschenkt und eine Zi-
garette angezündet. Im Verlaufe
seiner Aussage soll es mal Whisky,
dann wieder Wodka gewesen sein,
jedenfalls habe er die ganze Sache
„nicht so ernst genommen“. Seine
Freundin habe ihm nicht geholfen,
„das konnte sie gar nicht“. Und wie
war das mit dem Verrecken? Das
habe sie vorher schon gesagt. Oder

nachher? Es schien der ganz nor-
male Umgangston gewesen zu sein.
Warum er bei den Anrufen so pa-
nisch klingt, kann er sich nicht er-
klären, schon gar nicht den Satz:
„Die ist schon wieder hinter mir
her!“ Das sei sie nicht gewesen, sie
war noch im Wohnmobil. Allerdings
ist bei den Notrufen gelegentlich
auch die Stimme der Angeklagten
zu hören. Er solle nicht so übertrei-
ben, sagt sie. Auch das kann er sich
nicht erklären. Die beiden Sarsted-
ter Polizisten, die am Dienstag als
Zeugen gehört werden, können es
übrigens auch nicht. Als sie am Tat-
ort eintrafen, hätten sie zuerst das
Opfer versorgt, seien dann die 100
Meter zu dem Wohnmobil weiter-
gefahren. Erst da sei die Frau aus-
gestiegen und ihnen – kaum beklei-
det – entgegengekommen.

Worauf die Angeklagte und das
Opfer hinauswollen, ist nicht ganz
ersichtlich. Deshalb fragt Staatsan-
walt Wolfgang Scholz direkt nach:
„Wie stehen Sie eigentlich heute zu
der Angeklagten?“ Er habe den Ein-
druck, dass sie zwischendurch Blick-
kontakt „wie ein verliebtes Paar ge-
habt hätten“. Nein, sagt der Zeuge,
das sei Mitleid gewesen, „dass aus
so ‘ner stolzen Frau so ein Häuflein
Elend werden konnte“. Er sei in psy-
chologischer Behandlung, in der er
neben seinem Alkoholproblem auch
seine Beziehung aufarbeite. „Mein
Arzt sagt, dass ich die Frau lieber
nicht mehr sehen soll.“ Er selbst sei
inzwischen ebenfalls weit entfernt
von einer Beziehung. Und doch fal-
len zwischendurch Sätze wie: „Das
ist Liebe, nur der Suff muss weg-
bleiben.“ Oder: „Ich wäre für diese
Frau gestorben.“ Was offenbar min-
destens zweimal fast passiert wäre.
Nach einem Selbstmordversuch mit

Tabletten habe seine Partnerin den
Notarzt alarmiert und ihn gerettet.
Der 43-Jährige leide seit einem Ge-
fängnisaufenthalt an Angstzustän-
den und Depressionen. Besonders
vor der Justiz habe er daher Angst.
Zur Zeugenaussage ist er mit einem

Rechtsanwalt als Beistand erschie-
nen. „Warum meinen Sie, dass das
nötig ist“, will Richter Pohl wissen.
„Er hat Angst, dass er Ihnen sonst
hilflos ausgeliefert ist“, sagt der An-
walt. Denn bevor der Zeuge schließ-
lich wie ein Wasserfall redet, wollte
er am liebsten gar nichts sagen. Er
sei mit der Angeklagten verlobt und
wolle von seinem Zeugnisverweige-
rungsrecht Gebrauch machen. Nur
unter Druck würde er aussagen.
„Ohne Druck nicht?“, fragt Pohl.
„Ich würde sehr ungern aussagen.“
„Gut, dann kriegen Sie Druck.“

Richter und Staatsanwalt zwei-
feln die Verlobung an. Zwei Termine
stehen zur Auswahl, für beide gibt
es Zeugen, aber auch gegenteilige
Indizien. So endete eine der angeb-
lich so harmonischen Verlobungen
mit einem Polizeieinsatz. Überhaupt
habe das Paar von Januar bis Juli
insgesamt 17 Polizeieinsätze aus-
gelöst. „Wow!“, entfährt es da dem
Zeugen. Die Situation schaukelt sich
hoch, bis Richter Pohl den Zeugen
auf die Verlobung vereidigen lassen
will – mit dem Hinweis, dass Mein-
eid mit einer Freiheitsstrafe nicht

unter einem Jahr bestraft wird. Der
Staatsanwalt fügt an, dass er sofort
ein Verfahren einleiten würde. „Sie
zwingen mich zu sagen, dass ich
nicht verlobt bin, weil sie mir so-
wieso nicht glauben“, jammert der
Zeuge. Nach mehreren Beratungs-
pausen einigt man sich, dass man
die Verlobungsfrage außen vor lässt
– wenn der Zeuge aussagt. Der Zeu-
genbeistand wirft Pohl „Kasernen-
hofton“ vor, dafür droht dieser dem
Anwalt bei anderer Gelegenheit, ihn
aus dem Saal zu schmeißen, wenn
er nicht aufhöre, ungefragt zu re-
den. Die beiden Verteidiger der An-
geklagten stellen am Ende des ers-
ten Verhandlungstages einen Be-
fangenheitsantrag gegen den Vor-
sitzenden Richter.

Darüber müssen die zwei verblei-
benden Richter mit einem dritten
Kollegen und den beiden Schöffen
am kommenden Dienstag als erstes
entscheiden, bevor der Prozess fort-
gesetzt wird. Dann sollen weitere
Zeugen gehört werden. Am Diens-
tag sagten bereits die Ex-Freundin,
die mit ihrem Anruf Auslöser für
den Streit gewesen sein soll, sowie
ein Nachbar aus. Beide waren von
der Messerattacke nicht sonderlich
überrascht. „Selber schuld“, dachte
sich die Ex-Freundin. Er wird wohl
wieder brutal gewesen sein. Auch
sie habe der 43-Jährige des Öfteren
geschlagen. Der Nachbar habe die
ständigen Streitereien ebenfalls mit-
bekommen. „Ich verstehe die bei-
den nicht, nach drei Tagen sind sie
dann wieder ein Herz und eine See-
le.“ Auf die Frage der Verteidigung,
ob er Angst vor dem Zeugen habe,
sagte er nach kurzem Zögern: Ja.
„Er war früher bei den Hell’s Angels
und hat erzählt, dass da kurzer Pro-
zess gemacht wird.“

Nach Messerattacke in einem Wohnmobil am Giftener See muss sich eine 38-Jährige wegen versuchten Mordes vor dem Landgericht verantworten

„Das ist Liebe, nur der Suff muss wegbleiben“

„Wir hatten den
Eindruck, da spricht

ein Mann in absoluter
Todesangst“

„Dass aus so ’ner
stolzen Frau so ein

Häuflein Elend
werden konnte…“

(lv) Algermissen. Nur knapp ist
Schönheitskönigin Katrin Schwarz
aus Algermissen Betrügern in Nige-
ria entkommen, die unter einem
Vorwand Models aus Deutschland
gebucht hatten – um sie als Sexge-
spielinnen zu missbrauchen.

Die 23-Jährige ist schon häufiger
international tätig gewesen, so ein
Angebot hatte sie allerdings noch
nicht. Sie sei als eines von 30 Blu-
menmädchen für die Hochzeit des
Sohnes eines Gouverneurs in Nige-
ria gebucht worden, verkündete die
Alger-Miss auf ihrer Internetseite.
„Eigentlich ein ungewöhnlicher Job“,
gibt Schwarz im Gespräch mit dem
KEHRWIEDER zu. „Aber ich dachte:
andere Länder, andere Bräuche. Und
ich reise einfach gern.“ Sie wusste,
dass das Auswärtige Amt von Rei-
sen nach Nigeria abrät, wegen Ent-
führungen beispielsweise. Aber sie
vertraute ihrer Agentur, mit der sie
bislang nur gute Erfahrungen ge-
macht hatte. Und die wusste zu be-
richten, dass 150 Sicherheitskräfte
allein für den Schutz der Mädchen
abgestellt seien. In Wahrheit sollten
sie die Models bewachen.

Das Hotel, zu dem die 30 Schön-
heiten in Nigeria gebracht werden
sollten, sei 20 Minuten vom Flug-
hafen entfernt, hieß es. Doch dann
fuhr der Bus mehr als zwei Stunden
durch die Pampa, bis er ein Hotel
erreichte, das von riesigen Mauern
und einem Elektrozaun umgeben
war. „Auf einem Wachturm stand
ein Mann mit Gewehr“, erzählt Kat-
rin Schwarz. Der erste Verstoß ge-
gen die Verabredungen, wonach die
Familien daheim immer wissen soll-
ten, wo sich die jungen Frauen ge-
rade aufhalten. Am nächsten Tag
wurden sie dann in das Anwesen
des Gouverneurs gefahren. Eine Frau,
die sich als Organisatorin vorstellte,
brachte Champagner. „Get drunk,
get drunk“, verlangte sie – werdet
betrunken. Die Mädchen lehnten ab.
Irgendwann kam dann der Gouver-
neur, der wusste aber nichts von ei-
ner Hochzeit. Zwischenzeitlich hat-
te Katrin Schwarz bereits heimlich

vom Klo aus zu Hause angerufen,
weil ihr die Sache komisch vorkam.
„Ich bin lange cool geblieben, aber
irgendwann dachte ich: Hier läuft
etwas schief.“ Die Mädchen sollten
sich schön machen, wurden einge-
sperrt und von bewaffneten Sicher-
heitskräften bewacht. Noch immer
wurde ihnen vorgegaukelt, dass es
sich um eine Hochzeit handele und
auch die Models wollten professio-
nell genug sein, um ihren Job zu er-
ledigen. Doch statt Hochzeitsgäs-

ten waren da plötzlich nur mehrere
Männer, die verlangten, dass die
Mädchen für sie tanzten.

Ein männlicher Betreuer aus Ber-
lin, der mehr zufällig mit nach Ni-
geria geflogen war, hatte unterdes-
sen einen Bus besorgt. 16 der jun-
gen Frauen, Katrin Schwarz war da-
bei, stürmten sofort zum Bus und
fuhren zurück ins Hotel. Die übri-
gen erzählten später, sie seien in
eindeutiger Weise von den Män-
nern angefasst worden. Einige hat-
ten sich auf der Toilette einge-
schlossen. Als der Bus ein zweites
Mal vorfuhr, konnten auch sie die
dubiose Veranstaltung verlassen. Im
Hotel erfuhren sie, dass die Männer
sich offenbar alle zwei Monate eine
Busladung mit Mädchen bestellen.
Zuletzt seien Engländerinnen und
Brasilianerinnen da gewesen.

„Die ersten Tränen bei mir kamen
im Flugzeug“, erzählt die 23-jährige
Algermissenerin. „Ich habe noch nie

so viele Frauen mit Nervenzusam-
menbrüchen und Heulkrämpfen ge-
sehen.“ Sie selbst glaubt, dass sie
das Erlebte recht schnell wegsteckt.
Eine Lehre war es dennoch. „Es war
bestimmt nicht meine letzte Reise
nach Afrika, aber ich werde nicht
mehr in Länder fliegen, vor denen
das Auswärtige Amt warnt.“ Und sie
möchte junge Mädchen warnen, de-
nen vielleicht ähnlich merkwürdige
Angebote gemacht werden. „Meiner
Agentur habe ich sofort nach der
Rückkehr gekündigt“, sagt Schwarz,
die in ihrem Hauptberuf als Heiler-
ziehungspflegerin mit behinderten
Kindern arbeitet.

Mit einer anderen Hochzeit hat
es zumindest geklappt: ihrer eige-
nen. Am 1. Dezember hat sie in Lü-
beck geheiratet, heißt jetzt Katrin
Felton. Und nach vier Wochen dann
gleich sowas! „Mein Mann hat ge-
sagt: So schnell lässt er mich jetzt
nicht mehr weg.“

30 deutsche Models sollen Männern für Liebesdienste zur Verfügung stehen – und können entkommen

Von wegen Blumenmädchen:
Nigerianer suchten Sexgespielinnen

„Ich war selten so froh, wieder deutschen Boden unter den Füßen zu haben“, sagt das Algermissener Model Katrin
Schwarz, das nur knapp den Betrügern in Nigeria entkommen ist. Foto: Nawid Reinermann

Noch ahnen Katrin Schwarz (rechts)
und die anderen Models nichts. Sie
warten auf ihren Einsatz bei einer
Hochzeit, die es gar nicht gibt.

(lv) Sarstedt. Die Gronauer Kin-
dertagesstätte „Villa Kunterbunt“
erhält vom Energieversorger Eon-
Avacon 1.000 Euro für ihr Projekt
„Gesunde Ernährung und Bewe-
gung“. Die Einrichtung belegte un-
ter 30 Bewerbern den ersten Platz
bei einem Förderprogramm anläss-
lich des zehnjährigen Bestehens
von Eon-Avacon. Der zweite Platz
im Wert von 600 Euro ging an den
Kindergarten „Wirbelwind“ in West-
feld mit dem Projekt „Ökologische
Experimentierbox“. Die drei dritten
Plätze mit einer Fördersumme von
je 400 Euro gingen an die Gudrun-
Pausewang-Schule in Alfeld zur An-
schaffung einer Lautsprecheranlage
für die Theatergruppe, die Kinderta-
gesstätte Nordstemmen mit dem
Projekt „Wasser-Experimente“ und
die Grundschule Pattensen für ihr
Projekt „Solarbaukästen“.

Kommunalreferent Harald Schlie-
stedt überreichte am Dienstag die
Urkunden an die Gewinner aus dem
Gebiet, das vom Standort Sarstedt
aus betreut wird. Insgesamt stellte
der Energieversorger an seinen 13
Standorten 36.400 Euro für die Ju-
biläumsaktion zur Verfügung. Mehr
als 500 Bewerbungen gingen aus
dem gesamten Gebiet ein. Geför-
dert werden sollten besonders Pro-
jekte für Kinder und Jugendliche,
die sich mit Umwelt- und Klima-
schutz auseinandersetzen.

Der Sarstedter Jury gehörten ne-
ben Schliestedt der Geschäftsfüh-
rer der Wirtschaftsförderungsge-
sellschaft Hi-Reg, Matthias Ullrich,
und der Vorsitzende des TSV Giesen,
Konrad Nave, an. Nave betonte, wie
schwer den Juroren die Auswahl ge-
fallen sei: „Die eingereichten Pro-
jekte waren alle hervorragend.“

Die Gronauer „Villa Kunterbunt“
versteht ihr Ernährungs- und Be-
wegungsprogramm als Langzeitpro-
jekt, wie die Leiterin Sabine Böllert
berichtete. „Das Thema Bewegungs-
mangel ist aktueller denn je“, sagte
sie. Dazu komme, dass viele Kinder
zu Hause kein gesundes oder über-
haupt kein Frühstück bekämen. Im

Kindergarten gebe es daher jeden
Morgen ein gesundes Frühstücks-
buffet. „Mit dem Preisgeld können
wir besonders die sozial schwachen
Familien unterstützen.“

Im Westfelder Kindergarten ge-
hen die Kinder mit ihren Erzieherin-
nen in den Wald. „Wir möchten mit
den Jungen und Mädchen die Jah-
reszeiten bewusst erleben und be-
greifen“, sagte Leiterin Gisela Jakob-
son. Um den Schwerpunkt „Wasser“
geht es bei der Kindertagesstätte
Rössing der evangelischen St.-Pe-
ter- und Paul-Gemeinde. „Die meis-
ten Kinder wissen, wie man an fer-
nen Stränden spielt, aber nicht, was
man am Bach im eigenen Dorf ma-
chen kann“, weiß Leiterin Monika
Körner. Sie will deshalb das Element
Wasser mit allen Sinnen erfahrbar
machen: mit Experimenten, Theater
und Museumsbesuchen. Sehr er-
freut über den Preis zeigte sich
auch Nordstemmens Gemeindebür-
germeister Karl-Heinz Bothmann:
„Ich werde noch 200 Euro draufle-
gen“, versprach er. Franz Gronau,
Leiter der Alfelder Gudrun-Pause-
wang-Schule, berichtete von seiner
Einrichtung mit dem Förderschwer-
punkt „Geistige Entwicklung“. Viele
der Jungen und Mädchen könnten
ihre Stimme nicht so gut steuern,
deswegen soll eine Anlage mit so
genannten Headset-Mikrofonen ge-
kauft werden, damit bei Theater-
stücken jede Stimme einzeln aus-
gesteuert werden kann.

Eon-Avacon vergibt zum Jubiläum Förderpreise

2.800 Euro für
Kitas und Schulen

Harald Schliestedt (l.) mit Preisträ-
gern, Bürgermeistern und Jury-Mit-
gliedern. Foto: Veit


